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Donnerstag
Vormittags
Vicky Bauer drückte eben mit dem Finger auf den Auslöser, als sie sah, dass die Frau erschossen wurde. Das junge Paar war wenige Augenblicke zuvor in ihr Blickfeld spaziert, und das hatte ihr gefallen, weil die beiden dem Foto Lebendigkeit verleihen würden: am Rand des Bildes zwei Menschen, im Hintergrund die roten Dächer von Lahr. Der Mann trug eine grüne Armeeuniform, und Vicky hatte dies für besonders passend gehalten, weil ja der kanadische Stützpunkt direkt unterhalb des Berges, etwa einen Kilometer vom Park entfernt, lag und ihre Großmutter, der sie die Fotos schicken wollte, sich für die Menschen ebenso interessieren würde wie für die Landschaft.
Die blonde junge Frau wich einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war dunkel, verschattet, doch Vicky konnte erkennen, wie sich ihr Mund zu einem kleinen Rund schürzte und ihr Blick vom Revolver zum Gesicht des Mannes wanderte. Die rechte Hand der Frau schob sich langsam zu ihrer Brust hinauf. Hinter den gespreizten Fingern begann sich ein roter Fleck auszubreiten, der auf dem gelben Pulli mit den weißen Perlen in Form eines Vogelflügels leuchtend hervortrat. Mit der linken Hand langte sie ein wenig nach hinten, tastete in der Luft herum, als ob sie einen Halt suche. Langsam sank sie auf die Knie. Ihr Blick wanderte vom Gesicht des Mannes zu der Stelle, an der Vicky reglos stand und immer noch durch den Sucher starrte. Dann hob die Frau unsicher den linken Arm mit geöffneter Hand und streckte sie nach Vicky aus.
Vicky ließ die Kamera fallen, die dumpf auf ihre Brust schlug und dann mit einem Ruck vom Halsriemen abgefangen wurde. Die Frau war jetzt nicht mehr ein Bild im Sucher, sondern tödliche Realität, wie sie dort im dunkelgrünen Idyll des Staatswaldes kniete: Blut sickerte aus ihrer linken Brust, und sie bedeckte nun die Wunde mit beiden Händen.
Dann bewegte sich der Mann. Ob er sich der Frau näherte oder sich umwandte, um nach hinten zu blicken, wo Vicky keine dreißig Meter von ihm entfernt neben dem Pfad stand, nur halb verborgen von dem großen Lindenbaum, sollte sie nie erfahren, weil sie abrupt losrannte, den Pfad hinunter. Die Kamera schlug gegen ihre Brust, ihre Arme ruderten heftig. Der lange Zweig eines immergrünen Baums peitschte ihr über das Gesicht, doch sie spürte es kaum. Als der Pfad leicht nach rechts bog, sodass die Stadt nicht mehr zu sehen war, riskierte sie einen Blick über die Schulter. Nichts.
Der Pfad führte nun steiler bergab zum Waldrand, wo sie ihr Fahrrad zurückgelassen hatte. Sie stolperte über eine frei liegende Wurzel und fiel auf die Knie, wimmerte vor Schmerz, der ihr in die Beine fuhr, rappelte sich wieder auf und hastete taumelnd weiter. Über ihr kreiste kreischend ein großer Vogel.
Plötzlich nahm sie weiter vorn rechts eine Bewegung wahr. Sie schrie beinahe auf, doch gelang es ihr, den Schrei zu unterdrücken, als sie die Gestalt als einen Waldarbeiter identifizierte. Er trug einen braunen Overall und zog einen abgebrochenen Ast zu einem halb vollen Karren.
Sie rannte zu dem Mann hinüber, der sich aufrichtete und Vicky stirnrunzelnd anblickte. Er war groß und stämmig, hatte dichte Augenbrauen und ein dunkles, sonnengegerbtes Gesicht. Vicky deutete zurück den Pfad hinauf und setzte keuchend zum Sprechen an.
»Eine Frau – sie ist erschossen worden – bitte – Sie müssen helfen – da oben – ein Mann hat sie erschossen – ein Mann mit einem Revolver –«
Der Waldarbeiter hob und streckte die Hände, die Handflächen nach oben, eine Geste des Nichtverstehens, und schüttelte dann den Kopf.
»O bitte«, rief sie, nach dem Karren greifend, »bitte!« Sie holte tief Luft, versuchte, sich zu beruhigen, sich an die richtigen deutschen Wörter zu erinnern; sie hatte doch schon allerhand Deutsch gelernt …
»Frau!«, stieß sie hervor und wies den Pfad hinauf. »Frau! Tot. Erschossen.« Ihr Deutsch ließ sie im Stich.
Der Mann lächelte ein wenig. »Ja. Frau«, sagte er und deutete dann auf den Ast. »Arbeit.«
Vicky blickte zurück, den Pfad hinauf. Der Mörder konnte dort irgendwo sein, gleich hinter der Biegung, hinter dem Baum dort.
Sie hatte den Waldrand fast erreicht. Wenn sie erst auf ihrem Fahrrad saß, konnte sie in wenigen Minuten am Stützpunkt sein und einen Militärpolizisten überreden, mit ihr in einem Auto zurückzukehren – das wäre gewiss sinnvoller als jeder weitere Versuch, diesen Arbeiter um Hilfe anzugehen. Und was könnte der auch schon ausrichten gegen einen Mann mit einem Revolver?
»Ach, vergessen Sie’s«, sagte sie. Der Mann nickte, als habe er verstanden, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
Die kurze Pause hatte ihr neue Kraft gegeben, und sie hastete in langen Sätzen den Pfad hinunter, sodass ihre Turnschuhe Tannennadeln und totes Laub aufwirbelten. Ein Eichhörnchen, das den Stamm einer Eiche hinaufhuschte, erschreckte sie kurz, ohne dass sie ihren Lauf verlangsamt hätte. Sie sah sich nicht um, konzentrierte sich nur auf den Weg unter ihren Füßen und vertraute darauf, dass die Biegungen des Pfads sie dem Blick eines Verfolgers entziehen würden.
Ihr Fahrrad fand sie sogleich dort wieder, wo sie es unter einem Busch verborgen hatte, und sie zerrte es hervor. Im Sattel sitzend beugte sie sich vor und trat kräftig in die Pedale. Sie wagte nun einen Blick zurück, doch auf dem Pfad war nichts zu sehen, nur braune Blätter, die von einer leichten Brise aufgewirbelt wurden. Als sie dann aus dem Waldstück bog, machte sie das plötzliche nahe Brausen des Verkehrslärms ein wenig schwindlig, und sie hörte zu treten auf, doch das Gefälle des Wegs war immer noch stark genug, um sie schwungvoll in die Langemarckstraße zu tragen.
Und da war er, der Stützpunkt der kanadischen Streitkräfte, jener Teil, der allgemein als »Kaserne« bezeichnet wurde, wo sich die Büros der Offiziere, die englischsprachige Mittelschule, die französischsprachige Grundschule, die vielen CanEx-Dienstleistungsbetriebe, der Lebensmittelmarkt, der Sportplatz, der Videoverleih und die Baskin-Robbins befanden – die kuriose Ansammlung all dessen, was kanadischen Soldaten suggerieren sollte, doch nicht so ganz in einem fremden Land zu sein.
Schlingernd kam Vicky vor dem Haupttor zum Stehen und stieß ihr Fahrrad mit einem Scheppern gegen die kleine Wachbaracke, die mit einem Wachposten besetzt war, der so jung wirkte, dass man ihn kaum als Mann bezeichnen konnte. Er blickte sie durchdringend an und sagte in herrischem Ton: »Ausweis, bitte.«
Sie packte das Fensterbrett mit beiden Händen und holte mehrmals tief Luft. Sie musste überzeugend wirken, denn womöglich könnte sich der Bursche an die Vorfälle erinnern, bei denen sie keineswegs überzeugend gewirkt hatte – als sie sich angetrunken und patzig geweigert hatte, ihren Ausweis mit dem großen, quer gestempelten »Angehörige« vorzuzeigen.
»Ich will nicht reinkommen«, sagte sie. »Ich habe einen Notfall zu melden.« Sie deutete zum Wald hinauf. »Eine Frau ist erschossen worden. Da oben. Rufen Sie bitte einen MP raus.«
Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, begann der Posten eine Telefonnummer zu wählen. Er wandte sich ein wenig von ihr ab, während er sprach, doch sie konnte hören, dass er aufgeregt etwas von »Notfall« weitergab. Sie holte tief und erleichtert Luft und atmete langsam wieder aus. Er hätte ja durchaus auch auf den Papierkram auf seinem Schreibtisch deuten und sich mit »keine Zeit« herausreden können. Doch Erschossene fielen natürlich schon in den Zuständigkeitsbereich der Army.
Er legte den Hörer auf und blickte sie gespannt an. »Es kommt gleich jemand raus«, sagte er und kratzte sich so kräftig und hingebungsvoll am Kinn, dass sich hellrote Striemen zeigten.
Sie nickte. Ihre Beine fühlten sich plötzlich so schwach an, dass sie sich am Fensterbrett festklammern musste. Sie konzentrierte den Blick auf das große Terroristen-Plakat, das in der Hütte an die Wand geheftet war, und sah einer der vier abgebildeten Frauen in die Augen. Absurderweise fiel ihr wieder ein, wie sie unlängst auf dem Postamt eine amerikanische Touristin zu ihrem Mann hatte sagen hören: »›Touristen.‹ Warum hängt man denn Fotos von zehn Touristen auf? Vielleicht sollen sie zu Hause anrufen. Und was wohl ›Vorsicht‹ bedeutet?« Vicky erinnerte sich daran, wie sie sich in dem Moment gefühlt hatte: selbstzufrieden und überlegen, schließlich lernte sie Deutsch und wusste, was Vorsicht bedeutete. Aber als es vorhin darauf ankam, war ihr nur ein einziges deutsches Wort eingefallen: Frau.
Ein Mann in weißem Mantel und mit einer schwarzen Tasche, offenkundig ein Arzt, rannte über das Pflaster auf sie zu und erreichte die Wachhütte in eben dem Augenblick, als ein Jeep aus der anderen Richtung vorfuhr. Zwei muskulöse Männer mit MP-Armbinden saßen auf den Vordersitzen, und der Fahrer rief ihr zu: »Sie haben gesehen, wie jemand erschossen wurde?«
»Da oben. Im Wald.« Sie deutete hinauf. »Es war ein Soldat. Er –«
»Steigen Sie ein!« Der Fahrer schwang sich heraus und kippte den Vordersitz nach vorn, sodass sie auf dem Rücksitz Platz nehmen konnte.
Der Arzt setzte sich neben sie. »Mrs. Bauer?«
Vicky starrte ihn an. Dr. Lester, natürlich. Sie brauchte sich nicht zu wundern, dass er sie wieder erkannte. Selbst auf seiner stattlichen Liste der depressiven und neurotischen Soldatenehefrauen war sie ein einprägsamer Fall. Sicher hatte er nicht viele Patientinnen, die ihn aufsuchen mussten, um einem Verfahren gegen sich vorzubeugen. Und die kleine Gürteltasche an ihrer Taille enthielt mindestens zwei Fläschchen der von ihm verschriebenen Stimmungsaufheller.
»Hallo«, sagte sie.
Der Jeep fuhr bereits auf den Berg zu. »Wo müssen wir hin?«, fragte der MP auf dem Beifahrersitz. Seine rechte Hand öffnete und schloss sich auf dem Revolver in seinem Halfter.
Vicky beugte sich vor: »Direkt hinauf in den Wald. Nehmen Sie den ersten Weg rechts. Ich glaube, er heißt Randweg. Und dann etwa einen Kilometer.«
»Was genau ist passiert?«, fragte Dr. Lester. Er saß mit geschlossenen Knien, die Tasche auf dem Schoß. Seine Hand öffnete und schloss sich auf dem Griff so wie die des Soldaten auf dem Revolver.
Was genau passiert war: Sie erzählte es ihnen und bemühte sich, in ruhigem und sachlichem Ton zu sprechen, geriet dann aber doch ins Stammeln, als sie schilderte, wie die Frau nach vorn auf die Knie gesunken war und, wie es schien, die Hand nach Vicky ausgestreckt hatte.
Sie kamen an der Stelle vorbei, wo sie den Waldarbeiter getroffen hatte. Von ihm war nichts mehr zu sehen, was durchaus von Vorteil war, weil er möglicherweise versucht hätte, die MPs daran zu hindern, mit dem Jeep tiefer in den Wald zu fahren. Die Deutschen setzten Pferde für die schwere Arbeit ein, hatte ihr jemand erklärt, weil sie den Waldboden weniger schädigten als Motorfahrzeuge. Vicky saß starr aufgerichtet, den Blick immer wieder in den dunklen Wald zu ihrer Linken richtend, und stellte sich einen Mann mit einem Revolver vor, wie er zielte, feuerte, wie das Glas neben ihr zersplitterte und die Kugel einschlug. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden des Jeeps sinken lassen und sich dort zusammengekauert, doch sie tat es nicht, und sie registrierte flüchtig, dass sie sich offenbar mehr vor der Meinung der Männer im Jeep fürchtete als vor dem Mörder.
Und dann waren sie dort. Ja, das war der Baum, an den sie sich gelehnt hatte. Das war der Blick auf die Stadt, den sie im Sucher eingefangen hatte. Und an der Stelle dort hatte das Paar gestanden. Dort war die Frau in die Knie gesunken.
Vicky drängte sich aus dem Jeep, noch bevor der Fahrer beide Beine draußen hatte. Doch sie konnte schon jetzt sehen, dass dort kein zusammengebrochener Körper in einem leuchtend gelben Pulli und blauen Jeans am Boden lag.
»Es war genau hier«, sagte sie und deutete auf die Stelle. »Hier ist sie zusammengebrochen. Und der Mann, er stand etwa hier –« Sie machte ein paar Schritte nach rechts.
Der MP, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, suchte den sie umgebenden Wald mit den Augen ab, bevor er seinen Revolver wieder in den Halfter gleiten ließ. »Niemand da«, stellte er fest.
»Aber hier ist es passiert«, sagte Vicky. »Ich bin mir ganz sicher.«
Der Arzt kauerte sich an der Stelle nieder, auf die sie gedeutet hatte. »Ich sehe kein Blut.«
»Aber hier ist es passiert«, begehrte Vicky kläglich auf. »Sie müssen mir glauben.«
Der Fahrer hatte sich nur etwa einen Meter vom Jeep entfernt und wandte sich ihm nun wieder zu, langte hinein und sprach dann in ein Gerät, das wie ein Walkie-Talkie aussah. Vicky versuchte zu verstehen, was er sagte, doch er sprach zu leise.
Dr. Lester erhob sich und wischte sich die Hände ab, obwohl er überhaupt nichts berührt hatte. Er näherte sich Vicky und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie versuchte, sich nicht steif zu machen und sich ihm nicht zu entziehen.
»Schon gut«, sagte er. »Ich bin sicher, Sie haben irgendetwas gesehen.«
»Ich habe gesehen, wie eine Frau ermordet wurde.«
In diesem Augenblick traf ein weiterer Jeep mit einem MP am Steuer und einem Offizier auf dem Beifahrersitz ein. Der Offizier, ein hoch gewachsener Mann mit lockigem schwarzen Haar und penibel gestutztem Schnurrbart, ließ Vicky für einen Moment erleichtert denken, es handle sich um Andrew Pilski, den Mann ihrer besten Freundin in Lahr, Annie, und sie machte einen raschen Schritt auf ihn zu, bevor sie erkannte, wie oberflächlich die Ähnlichkeit war. Der Mann war älter und schlanker, hatte einen verkniffenen Mund und ein Doppelkinn, was beides zu seiner übertrieben aufrechten Haltung passte.
»Ma’am.« Da er die Hand ausstreckte, musste sie ihm ihre überlassen. Ihre Finger fühlten sich bei seinem harten Händedruck schlaff und knochenlos an. »Ich bin Lieutenant Crosby. Würden Sie bitte so freundlich sein, mir zu berichten, was geschehen ist?«
Sie erzählte also ihre Geschichte noch einmal, während ihr Blick immer wieder von der mit Gras und Efeu bewachsenen Stelle am Rand des Pfades angezogen wurde, wo die Frau gestanden hatte. Lieutenant Crosbys Blick flatterte zwischen ihr und dem Wald hin und her. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, nickte er, während sich seine Augen noch immer unablässig bewegten.
»Und der Mann, den Sie gesehen haben«, fragte er, »war ein Soldat?«
»Ja. Er trug eine Uniform.«
»Welcher Dienstgrad?«
»Dienstgrad? Das weiß ich nicht.«
»Haben Sie die Streifen nicht gesehen?«
»Nein. Es kam ja alles so plötzlich. Und ich weiß sowieso nicht, was sie bedeuten.«
Die Augen des Lieutenants schienen sich leicht zu verengen. »Ist Ihr Mann nicht beim Militär?«
»Mein Mann ist Lehrer.«
»Ich verstehe.« Ach ja, Lehrer, dachte er jetzt wohl verächtlich. Aber Lehrer hatten Offiziersstatus, und deshalb wusste sie, dass er sie mit Respekt behandeln musste. Zumindest bis er ihren Namen und ihre Akte kannte.
Als hätte Dr. Lester ihre Gedanken gelesen, trat er zu ihnen herüber und zog den Lieutenant an den Wegrand. Obwohl sie mit leiser Stimme sprachen, war Vicky völlig klar, worüber sie redeten. Sie starrte über die Dächer von Lahr hinweg, vorbei am anderen Teil des kanadischen Militärstützpunkts, dem Flughafen im Westen der Stadt, auf die dunstigen grünen Berge im Nordwesten, wo die Bäume bereits erste Flecken von Herbstfarben trugen. In mehreren Kirchen begannen Glocken zu läuten. Sie zählte mit. Elf Uhr.
Der Lieutenant kehrte zurück. »Mrs. Bauer?« Er hatte also ihren Namen in Erfahrung gebracht, dachte sie. Und alles andere auch. Sie zwang sich, ihn anzusehen.
»Ja.«
»Wie Sie sehen, ist hier nichts. Dr. Lester meint, Sie könnten vielleicht – na ja, ein streitendes Paar gesehen haben. Aber ich werde ein paar Leute das Gebiet hier absuchen lassen.«
»Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich habe gesehen, wie eine Frau erschossen wurde.«
»Wir werden uns hier umsehen, Mrs. Bauer. Sie können bis zur Kaserne hinunter im Jeep mitfahren.«
»Soll ich einen Bericht oder dergleichen anfertigen?«
»Wenn Sie wollen. Aber ich werde natürlich selbst einen Bericht über diese Sache schreiben.«
»Am besten erkundige ich mich bei Captain Pilski«, sagte sie. »Er ist ein Freund von mir.« Ein Captain ist sicher ranghöher als ein Lieutenant, dachte sie. Solches Namedropping war ihr zwar zuwider, doch bei der Army bedeutete der Rang schließlich alles. Sie würde Annie erzählen müssen, dass sie ihren Mann als Referenz angegeben hatte, und hoffte, dass sich Annie darüber amüsieren würde.
»O ja. Captain Pilski.« Der Lieutenant lächelte. Es wirkte gezwungen. »Natürlich, sprechen Sie nur mit ihm.« Er neigte den Kopf auf die Seite und kratzte sich im Nacken, wobei er die Finger sonderbar hochspreizte, und wandte sich dann seinem Fahrer zu. »Bringen Sie Mrs. Bauer zur Kaserne zurück.« Der Fahrer nickte, öffnete die Beifahrertür und hielt sie für sie auf. Ihr blieb nichts anderes übrig, als einzusteigen.
»Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie sie gefunden haben?«
»Selbstverständlich.«
Auf der Rückfahrt zum Stützpunkt blickte sie aus dem Fenster und suchte zwischen den Bäumen nach einem leuchtend gelben Fleck. Doch sie empfand auf einmal eine Art sonderbarer Betäubung, einen Abstand von allem, als hätte sie eine Hand voll der Pillen in ihrer Tasche geschluckt, als wäre sie wirklich die taumelnde Alkoholikerin mit Wahnvorstellungen, als die Dr. Lester sie vermutlich dem Lieutenant beschrieben hatte.
Eine Frau ist tot, dachte sie, als der Jeep neben dem Haupttor hielt. Und niemand glaubte es ihr. Man hatte sie fortgeschickt wie ein kleines Kind, das sich eine Geschichte ausgedacht hat.
Ohne ein Wort zum Fahrer zu sagen, stieg sie aus dem Jeep und wandte sich ihrem Fahrrad zu, das immer noch an der Baracke lehnte. Der Soldat drinnen fragte sie gespannt: »Hat man sie gefunden?«
Vicky schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Fahrrad. Ein Auto hielt vor dem Tor, und der Fahrer zeigte dem Wachposten seinen Ausweis vor. Vicky musterte durch die Windschutzscheibe das Gesicht des jungen Soldaten. Das ist er, dachte sie entsetzt. Das ist der Mörder. Der Wachposten winkte ihn durch.
Vicky schloss die Augen und umklammerte den Lenker fester. Natürlich war er es nicht. Er war ein junger Mann in einer grünen Uniform, das war alles. Der Wachposten fragte sie noch etwas anderes, aber sie langte nach unten und tat so, als kontrolliere sie ihre Fahrradkette, ohne ihn zu hören.
Als sie sich herunterbeugte, schwang die Kamera um ihren Hals nach vorn und schlug gegen das Unterrohr. Die Kamera! Die hatte sie völlig vergessen, ihre alte zuverlässige Konica. Langsam richtete sie sich auf, legte die Hand auf die Kamera und drückte sie an ihre Brust.
»Ich möchte reinkommen«, sagte sie zu dem Wachposten. Sie kramte ihren Ausweis aus ihrer Gürteltasche und zeigte ihn vor.
»Natürlich. Gehen Sie nur.«
Sie radelte an ihm vorbei auf den Stützpunkt, vorbei an der Tankstelle und dem Sportplatz zu ihrer Linken, vorbei an den Büros und Snackbars und Münzwaschsalons und Friseuren und Zahnärzten, bis sie den Haupt-LX, das kleine Warenhaus des Stützpunkts, erreichte, in dem sie ihren Film entwickeln lassen konnte.
»Morgen«, versprach der Verkäufer. »Um dieselbe Zeit.«
Sie fühlte sich unsicher, als sie die Kaserne verließ. Hatte sie womöglich einen Fehler gemacht? Vielleicht hätte sie den Film direkt dem Lieutenant aushändigen sollen. Vielleicht hätte sie ihn irgendwo in der Stadt entwickeln lassen sollen, wo keine Verbindung zur Army bestand. Der Mörder war schließlich ein Soldat. Er konnte eben jetzt auf dem Stützpunkt sein und sie beobachten. Sie bemühte sich, ihr Zittern zu unterdrücken, sich nicht hastig umzublicken. Nun, sie hatte den Film abgegeben – sie konnte es sich nicht mehr anders überlegen. Sie vermochte sich jetzt nicht mehr daran zu erinnern, zu welchem Zeitpunkt genau sie auf den Auslöser gedrückt, ja, ob sie überhaupt draufgedrückt hatte. Der Film war möglicherweise nutzlos. Derlei handfeste Beweise kamen doch bloß im Kino vor.
Sie sollte nun nach Hause fahren, sagte sie sich, doch stattdessen bog sie in die Langemarckstraße ein in Richtung Altstadt und versuchte, sich nur auf den Druck ihrer Füße gegen die Pedale und auf den Wind in ihrem Gesicht zu konzentrieren. Auf der Marktstraße, einer Fußgängerzone, stieg sie schließlich ab und begann ihr Rad neben sich herzuschieben und geistesabwesend in Schaufenster zu gucken. Etwa zehn Minuten lang stand sie vor einem Obst- und Gemüseladen und betrachtete im Schaufenster ihr durchsichtiges Spiegelbild: eine Frau Ende dreißig, kräftig gebaut und muskulös, in Sweatshirt und Slacks, mit großen Augen und glattem schwarzen Haar, das zu zwei dicken Zöpfen geflochten war, sodass sie wie ihre Großmutter mütterlicherseits aussah, die immer noch – halb um die Welt – im Indianerreservat von Südalberta lebte.
[...]
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